
Eigentlich wollte der Rentner nur
die Plane von den Gartenmöbeln
heben, als ihm das Tier mit der

 Panzerknackerbrille fauchend entgegen-
schoss und sich in seiner linken Hand ver-
biss. Sodann tat sich die Fähe, die ihre
Jungen schützen wollte, an den Füßen
des Ruheständlers gütlich. Eine Minute
währte der Kampf, dann wankte der
Mann blutend ins Haus. 

Der Angriff in Harleshausen (bei Kas-
sel) dokumentiert eine Plage: Procyon
 lotor, ein Zugereister aus der Familie der
Kleinbären, breitet sich aus. Nach Aus-
kunft des Forstbiologen Ulf Hohmann
wird er bald „Millionenstärke“ erreichen. 

Über zehn Kilogramm Gewicht er-
reicht der aus Amerika stammende
Raubsäuger, der wegen seiner Gewitzt-
heit in Indianer-Sagen die Rolle des Rei-
neke Fuchs spielt. Trapper Daniel Boone
und Romanheld Lederstrumpf trugen
den Balg der „raccoons“ als Fellmütze.

Kennzeichen: der buschige schwarz-wei-
ße Schwanz. 

Um 1920 kamen die ersten Tiere als
Pelzlieferanten nach Deutschland. Sie leb-
ten in Zuchtfarmen. Dann, am 12. April
1934, passierte es: Das Preußische Lan-
desjagdamt erlaubte den kontrollierten
Outbreak. Am Edersee in Nordhessen
wurden zwei Waschbärpaare zwecks
„faunistischer Bereicherung“ freigelassen.
Lange ging das Gerücht, Hermann Gö-
ring habe persönlich den Befehl erteilt.
Das stimmt nicht. 

Gleichwohl hat in England der Begriff
„nazi racoon“ die Runde gemacht. Der
Waschbär, hämte das Boulevardblatt
„Sun“, führe im germanischen Biotop ei-
nen „Blitzkrieg“.

In den Kernzonen Hessen, Branden-
burg und Sachsen-Anhalt ist der Sied-
lungsdruck so hoch, dass männliche Jung-
tiere in andere Teile der Republik ab -
wandern. Den Rekord hält ein von den
Biologen mit Peilsender ausgestatteter
Rüde, der bis nach Bremen vorstieß.

In Dresden spazierte ein Waschbär aufs
Polizeirevier Mitte. Ein Artgenosse nutzt
die Fassade des Bundesverwaltungsge-
richts in Leipzig als Schlaffelsen. „Einzel-
ne Exemplare haben sogar die Alpen
überquert“, berichtet Hohmann. 

Die Statistik des Deutschen Jagdschutz-
verbands belegt die Invasion: Demnach
wurden in der letzten Saison 67700 Tiere
getötet – ein neuer Rekord (siehe Grafik).
Oft fing man sie mit Schokolade-Ködern
in Kastenfallen. 

Verboten ist das nicht – im Gegenteil.
Die EU rät, den Eindringling auszurotten,

er könne eine „Bedrohung für die Arten-
vielfalt“ darstellen. Jäger jammern, dass
er Rebhühner und Fasane reißt, Fleder-
mäuse vertilgt und Wildenten-Gelege aus-
räubert. Die vom Aussterben bedrohte Eu-
ropäische Sumpfschildkröte schmeckt ihm
ebenfalls. Gleichwohl rufen Wildschützer
zu mehr Gelassenheit auf. Noch seien die
ökologischen Schäden gering. Allenfalls
die Waschbär-Tollwut könne dem Men-
schen in Zukunft gefährlich werden. 

Echte Konflikte entstehen eher am
Rand der Städte, wo die Vierbeiner Ab-
fall durchwühlen oder Gartengrills plün-
dern. In den Außenbezirken von Kassel
haben sich die Tiere so vermehrt, dass
die Bürger ihre Mülleimer mit Steinen
oder Spannriemen sichern. 

Aber auch in Dresden oder Bielefeld
treffen sich neuerdings ganze Clans, um
gemeinsam Kirsch- oder Pflaumenbäume
abzuernten. Sorgen bereitet zudem, dass
die Gesellen sich lautstark auf Dach -
böden einnisten. Dort zerfetzen sie die
Dämmung und kacken alles voll. 

Anwohner wehren sich mit Tellereisen
oder greifen zum Mittel der Bauverga-
sung. Manche verspeisen die possier -
lichen Geschöpfe sogar. Am besten, heißt
es, munde der Waschbär in einer Marina-
de aus Sellerie und Zwiebeln. 

Biotop-Freunde und Ethiker mit Bam-
bi-Weltbild zeigen sich über derlei Roh -
heiten entsetzt. Ihnen gilt der Bär mit Mi-
grationshintergrund als schützenswerte
Spezies. Wider alle Ratschläge locken sie
die „Teddys“ an und füttern sie mit Milch. 

Bloß nicht schießen, lautet die Devise.
Um Dachschäden vorzubeugen, emp-
fiehlt der Wildbiologe Frank-Uwe Mich-
ler, alte Schuppen und leerstehende Ge-
bäude am besten abzureißen. 

Die Förster vom Habichtswald, deren
Blätterdach direkt an die Außenbezirke
von Kassel grenzt, sind fest entschlossen,
die nervigen Übergriffe des Neubürgers mit
Blei zu stoppen. Sie planen für Oktober
eine Jagd, die nur dem Waschbären gilt. 

Noch bei Dunkelheit will die grünbe-
rockte Pulvergilde die Hochsitze bestei-
gen, um den nachtaktiven Räuber zu stel-
len, der im Herbst oft bis zum Morgen-
grauen auf dem Waldboden Eicheln sucht. 

Ausrotten lässt sich das Tier so aller-
dings nicht. 70 Jahre lang hat sich der
Waschbär in einer fremden Umgebung
als Überlebenskünstler erwiesen und er-
obert ganz langsam neues Terrain. 

Hohmann: „Die Spezies hat sich bei
uns fest etabliert.“
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Nerviger
Neubürger

Invasion der Waschbären: Von
Kassel aus breiten sich die Räuber

im ganzen Land aus. Bringt 
der Immigrant aus Amerika die 
heimische Tierwelt in Gefahr?
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Für Smartphone-Benutzer: Bildcode
scannen, etwa mit der App „Scanlife“.

spiegel.de/app312012neozoen/

Im Visier
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Waschbär in Leipzig
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